Donnerſtag, 
den 29. Juni. 
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Der Breslauer Beobachter erſcheint 
wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
ti die Nummer, oder wöchentlich für 
r. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
wird für dieſen Preis durch die beauf⸗ 
fragten Colporteure abgeliefert. 


Annahme der Inſerate 
für Brediauer Beobachter bis 
Abends 4 Uhr. 


Lokalitäten. 


(Feuersgefahr.) — Breslau, d. 27. Juni. Eine ent⸗ 
ſetzliche Gefahr drohte in der vergangenen Nacht den Beweh⸗ 
nein des Hauſes Neueweltgaſſe Nr. 24 (dem Partikulier Hrn. 
Kroſchel gehörig). Gegen 2 Uhr früh entdeckte ein Wächter, 
daß aus dem nach der Ohlau zu gelegenen Keller des gedachten 
Hauſes dicker Rauch emporſtieg. Er machte ſogleich Lärm und 
es fand ſich, daß unter der Kellertreppe, die bereits in Flam⸗ 
men ſtand, Feuer entſtanden war, dergeſtalt, daß ohne zeitige 
Hülfe die Dielen der darüber gelegenen Schlafſtube des Wirths 
verbrannt und die Bewohner rettungslos in die Gluth geſtürzt 
wären. Auf den Hülferuf eilten Löſchmannſchaften, darunter 
die in der Nähe ſtehende Fleiſcherſpritze herbei und es gelang, 
den Flammen binnen einer halben Stunde Einhalt zu thun. 
Aus vielen Umſtänden ergiebt ſich, daß hier eine ruchloſe Brand⸗ 
ſtiftung ſtattgefunden hat, unter Anderm war das Schloß der 
Hausthür von innen mit einem Nagel verſtopft, ſo daß 
weder von Außen noch Innen geöffnet werden konnte, wohin⸗ 
gegen es dem Brandſtifter leicht geweſen fein muß, ſich durch 
die nach der Ohlau zu geöffneten Thür, bei dem geringen Waſ⸗ 
ſerſtande, zu entfernen. a i 


„(Die Bürgerverſorgungs Anſtalt.) Der 3. Jahres⸗ 
bericht über diefe Anſtalt, der fo eben erſchienen iſt, bringt über 
den Zuſtand derſelben vom 30. April 1847 bis 3 1. März 1848 
folgende Nachrichten. Die Einnahme betrug: an baarem 
Beſtande 46 Thlr. 28 Sgr., an Geſchenken und Ver⸗ 
mächtniſſen 342 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf., an fortlaufenden 
jährlichen Beiträgen 2109 Thlr. 25 Sgr. 6 Pf., an Ka⸗ 
vitalszinſen 775 Thlr. 24 Sgr. 7 Pf., an Auktions⸗ 
Frlös 20 Thlr. 12 Sgr., an baar gezahlter Caution 50 Thlr. 
— Die Ausgabe beftand in: 1) Unterhaltung der Hoſpi⸗ 
taliten 973 Thlr. 5 Sgr. 8 Pf. 2) An zinsbar angelegten 
Kapitalien 2080 Thlr., an Zinſen von cedirten Kapitalien: 
9 Thlr. 27 Sgr. 4 Pf. 4) Verwaltungskoſten 379 Thlr. 
21 Sgr. — Geſammteinnahme 3351 Thlr. 11 Sgr. 8 Pf. 
— Gefammtaudgabe 3342 Thlr. 24 Sgr. — Baarer 
Beſtand 8 Thlr. 17 Sgr. 8 Pf. — Das Vermögen be⸗ 
flebt laut Nachweis aus 22080 Thlr. — Der am 8. Juni 1847 
gewählte Borftand befteht aus den Hrn. Stadtrath Becker, 
(Protofolführer) und Kaufmann Worthmann (Vorſteher), 
Partikulier 
ter. Außer dieſen die Hrn. Leihamtsdirektor Rahner (Bor: 
figender), Schneidermſir. Bonke, Kaufmann Jurock, Flei⸗ 
ſcherälteſter Litſche, und deren Stellvertreter Syndikus Ans 
ders, Fleiſcherälteſter Bräuer, Tiſchlermſtr. Rehorſt, 
Glaſermſtr. Schott und Schneidermſtr. Lahaine als Ehren 
mitglied. — Im Laufe des Jahres ſtarben 2 Genoſſen. 

Die Zahl der Verpflegten beträgt 14, darunter 1 Israelit, 
der Wohnungs⸗Entſchädigung erhält; die übrigen haben freie 
Wohnung im Hauſe Kirchſtraße Nr. 16. — Hr. Dr. Sprin⸗ 
ger übernahm die unentgeltliche ärztliche Pflege der Erkrank⸗ 
ten. — Das Stock Kapital konnte um 2800 Thlr. erhöht wer⸗ 
den, leider aber haben die Zeitverhältniſſe die Zahl der beitra⸗ 
genden Mitglieder nicht unbedeutend vermindert, auch auf das 


Breslauer 


Siebig und Stadtrath Ludewig als Stellvertre: 


Vierzehnter 
Jahrgang. 


— — — —— 
Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtonaire in der 
Provinz beſorgen dieſes Blatt bei woͤ⸗ 
chentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, ſo wle olle 
Königl Poſt⸗Anſtalten bei woͤchent⸗ 
lich viermaliger Verſendung. 
Einzelne Nummern koſten 1 Sgr. 


Eon Inſertionsgebühren 
ür die gespaltene Seite oder beren 
aum nur 6 Pfg. 


Geſuch um Ueberlaſſung des alten Seminargebaͤudes iſt noch 
kein Beſcheid eingegangen. — Allen Menſchenfreunden ſei die⸗ 
ſes wohlthätige Inſtitut zu freundlicher Fürſorge emp.o len. 


* . 


(Breslau den 27. Juni.) Am geftrigen Abende fand 
in dem Liebich'ſchen Gartenſaale eine Verſammlung von Abge⸗ 
ſandten verſchiedener Vereine ſtatt. Die Aufforderung hierzu 
war von dem Comitée ausgegangen, welches anfänglich ſich 
die Aufgabe geſtellt hatte, alle Partheien zur Feier eines poli⸗ 
tiſchen Freudenfeſtes zu vereinigen. Ein ſolches Feſt konnte 
natürlich unter den gegenwärtigen Verhältniſſen keinen großen 
Anklang finden; es unterblieb daher. Jenes Comitce ſuch te 
nun auf andere Weiſe eine Einigung und Verſtändigung unter 
den verſchiedenen Vereinen hervorzurufen und zu dieſem Bes 
hufe forderte es alle Vereine auf, Deputirte zu entſenden, welche 
in einer vereinigten Sitzung ſich mit der Unterſuchung befchäfs 
tigen ſollten, ob und welche Elemente zu einer ſolchen Einigung 
vorhanden ſein. — Es hatten alle demokratiſche Vereine De⸗ 
putirte geſendet; von conſtitutioneller Seite war nur 1 Mit⸗ 
glied zugegen und zwar aus dem vaterländiſchen Vereine: der 
conſtitutionelle Central⸗Verein war gar nicht vertreten. Die 
Verſammlung gerieth dadurch ſchon in eine üble Lage, umſo⸗ 
mehr, als der Deputirte des vaterländiſchen Vereins gleich zu 
Anfang der Sitzung, ehe noch eine Discuſſion begonnen, ganz 
feſt und entſchieden im Auftrage des Vereins die Theilnahme 
an der Sache ablehnte. Dadurch wurde eine weitere Befpres 
chung ſchon überflüſſig gemacht; denn die übrigen Vereine, welche 
noch vertreten waren, ſind ſchon vereinigt. Wenn es dennoch 
zu einer Discuſſion kam, ſo iſt dies daraus erklärlich, daß die 
letzteren Vereine ihren Deputirten keine beſtimmte Aufträge ges 
geben und ſich die Entſcheidung für oder gegen die Theilnahme 
vorbehalten hatten, bis ſie durch ihre Deputirten das Ergebniß 
dieſer Vorberathung würden erfahren haben; die D putirten 
konnten daher nur ihre indiv duellen Anſichten ausſprechen. 
Eine Abſtimmung war unter dieſen Umftänden nicht ſtatthaft 
und die Verſammlung löſ'te ſich auf, ohne irgend ein erhebliches 
Reſultat erzielt zu haben. 

Von demokratiſcher Seite wurde im Laufe der Verhand⸗ 
lung mehrfach die Meinung ausgeſprochen, daß die verſchie⸗ 
denen Vereine trotz ihrer trennenden Grund Prinzipien vieles 
Gemeinſame haben, namentlich in ihren Zwecken und Abſichten 
und ein gemeinſames Wirken, wenn es auch aus verſchiedenen 
Beweggründen hervorginge, würde ein ſehr bedeutendes Ge⸗ 
wicht in die Wagſchale legen. Freilich könne eine Vereinigung 
volksfeindlicher Vereine mit volksfreundlichen Ver⸗ 
einen nie ſtattfinden, aber man gehe eben von der Borausſetzung 
aus, daß am bieſigen Orte volksfeindliche Vereine nicht exiſtiren. 
Sei dieſe Vorausſetzung richtig, fo würde ſichs viel 
leicht ergeben, daß die ſämmtlichen Vereine gerade in den 
weſentlichen Punkten mit einander übereinſtimmten; ſo z. B. 
muß man doch annehmen, daß alle Vereine für Volks wohl, 
für Freiheit und Menſchenrecht wirken; wenigſtens 
haben alle Vereine dieſe Loſung auf ihre Fahne geſchrieben. 
Es bleibt dabei natürlich jedem Vereine überlaſſen, feine beſon 
deren Folgerungen aus den allgemeinen Grundideen zu zieben 
und fie zur Geltung zu bringen. Eme Verſchmelzung der Ver. 
eine, ein gefälliged Nachgeben von beiden Seiten um den Preis 
der Einigkeit dürfe nie ſtattfinden und es fei eine ſolche Unwür⸗ 


— 


414 


digkeit bei der Entſchiedenheit und Feſtigkeit der Partheien gar 
nicht zu befürchten. Durch eine derartige Vereinigung würden 
viele Vorurtheile, die aus der bisherigen Abgeſchloſſenheit her ⸗ 
vorgegangen find, beſeitigt, 
werden, daß eine Parthei 
entſcheidet, weil eine andere ſich dafür erklärt hat, wohin es 
auf dem bisherigen Wege endlich kommen könne. 

Es konnte darauf von der andern Seite nur wenig entgeg* 
net werden. Der Abgeordnete des vaterländiſchen Vereins 
erklärte, daß dieſer Verein für jetzt eine derartige Vereinigung 
für unnütz, ja ſogar für ſchädlich halte; daß daran erſt dann 
zu denken ſei, wenn die Verfaſſung vollendet ſein werde, und 
zwar dann zum Behufe der Regelung focialer Angelegenheiten. 
Ein anderer Redner ſagte mit andern Worten, daſſelbe, indem 
er meinte, vorher müſſe durch die National⸗Verſammlung das 
äußere Gebäude vollendet ſein, erſt dann könne man gemeinſam 
zu einem Ausbau ſchreiten. Es wurde dieſe Anſicht durch die 
ganz richtige Bemerkung widerlegt, daß ſich die Fehler des fer⸗ 
tigen Gebäudes durch den innern Ausbau nicht verbeſſern laſſen 
und daß der zweckmäßige innere Ausbau durchaus von den vor⸗ 
theilhaften äußern Anlagen abhängig ſei. 

Nach dieſem ſtellt ſich heraus, daß wenig Haltbares gegen 
die Sache geſagt worden iſt und es wäre daher zu wünſchen, 
daß man nach dieſem erſten erfolgloſen Verſuche nicht ſogleich 
davon abſtehe. — Es dürfte ein Grund des Mißtrauens und 
der Abneigung gegen die Sache in dem Mangel beſtimmter 
Vorſchläge und Vorlagen zu finden ſein. Es möge daher hier 
ein Vorſchlag folgen, der vielleicht zur Beſeitigung mancher 
Bedenken etwas beitragen könnte. 5 | 
5 1. Es wählt jede der Haupt⸗Partheien eine gleiche Anzahl 

Deputirte, welche zu einer Commiſſion zuſammentreten. 

2. Es werden diejenigen Beſchlüſſe und Entſcheidungen, 
welche in irgend einem Vereine erfolgen und die eine gleiche 
Entſcheidung in den andern Vereinen nicht nur wünſchenswerth, 
ſondern auch als möglich oder wahrſcheinlich erſcheinen 
laffen, in der Commiſſion zur Sprache gebracht. 

3. Trennen ſich die Mitglieder bei der Berathung oder Ab: 
ſtimmung in der Weiſe, daß alle Mitglieder eines Vereins 
allen Mitgliedern des andern gegenüber ſtehen, fo iſt die Sache 

allen und es wird keine weitere Notiz davon genommen. 

4. Ergiebt ſich jedoch durch die Abſtimmung eine (näher zu 
beſtimmende) Mehrheit, ſo daß alſo Mitglieder verſchiedener 
Vereine auf gleiche Weiſe ſich entſcheiden, ſo wird dieſes Reful: 
tat e Sitzungen der Vereine mitgetheilt und 
dieſen die Entſcheidung über ihr Verhalten überlaſſen. 

5. Die Deputirten erhalten weder von ihrem Vereine be⸗ 
ſtiammte Vollmachten, noch find die Vereine irgend wie verbun⸗ 
den, die Beſchlüſſe ihren Deputirten anzuerkennen. 


Eine Hochzeitsfeier. 

(Berlin.) Vor Kurzem feierte hier ein Paar ſeine Hoch⸗ 
zeit, deſſen Brautſtand dreißig Jahr gewährt hat. Der Bräu⸗ 
tigam war ein armer Schulmeister; die Braut verdiente ſich 
ihr Brot durch ihrer Hände Arbeit. Jener war an einem Wai⸗ 
ſenhauſe angeſtellt, und erhielt dort freie Wohnung und einen 
Gehalt, welcher eben nur genügte, um ſich allein durch's Leben 
zu ſchlagen. Wollte er ſeine Stelle aufgeben, ſo war ſeine 
Zukunft unſicher; er blieb alſo ſo lange bei jener Anſtalt, bis 
et che auf Penſion hatte. Jetzt iſt er nun 59 Jahr alt, 
und mit ſeiner etwa 50jährigen Braut getraut worden. Die⸗ 
ſer arme Schulmeiſter, welcher den wſchtigſten Beruf der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft hatte, nämlich tüchtige Bürger und geſchickte 
Staatsdiener heranzubilden — der hat nach vierziglähriger, 
durch tauſendfältigen Aerger getrübten Dienſtzeit ohngefaͤhr fo 
viel an Gehalt bekommen, wie Jenny Lind, die ſchwediſche 
Nachtigall, ſich an 8 Abenden erſang. Kaum kann man es 
begreifen, wie ſich noch immer Menſchen finden, welche ſich 
dem trautigen Stande des Volksſchullehrers widmen. — Fra⸗ 
gen wir nun einmal: was wäre ein Volk ohne fo ausgezeich⸗ 
nete Sängerinnen wie die Lind? Antwort: es wäre vielleicht 
thatkräftiger und die Leute, welche jetzt den kunſtvollen Roula ⸗ 
den lauſchen, würden der Stimme der Zeit Gehör geben, wür⸗ 
den den Götzendienſt des goldenen Kalbes aufgeben, und dem 
Gott der Freiheit dienen. Alſo kein Verluſt, nur Gewinn. 
Was iſt aber ein Volk ohne tüchtige Volks ſchullehter? Eine 
rohe Horde, welche ihren unbändigen thieriſchen Trieben die 
Zügel ſchießen läßt, Recht und Geſetz mit Füßen tritt, und 
endlich feinen Nacken unter das Joch eines t. 
beugen muß. Und diejenigen Männer, welche den Menschen 
ſeiner ng entgegenführen, fie, die wichtigſten Glieder 
der Geſellſchaft, werden oft ſo gering beſoldet, daß ihnen der 


r auf dem blaſſen, fahlen Geſichte, der Kummer an den D 


tieſliegenden glanzloſen Augen angeſehen werden kann. Das 
iſt ein großes Unrecht, welches man an dieſen Leuten verübt. 
In Breslau ſoll's auch nicht beſfer um viele Lehrer ſtehen. W. 


d es würde wenigſtens verhindert 
6 darum ſich gegen eine Sache] Gr 


gebildeten Volkes 


Jaromir. 
(Beſchluß.) 
Die Natur ſelbſt hat Deinen Wünschen unüberſteigliche 
enzen geſetzt, warum alſo durch Entdeckung Deiner unfeligen 
Leidenſchaft den ſchwachen Greis tödten und Nataliens Ruhe 
vergiften? — Sei groß, und bewahre Dein verderbliches Ges 
heimniß! Die Freudenthräne Deines hinſterdenden Vaters, 
wenn er Dich als Sohn umarmt, und ſein Segen, der auf Dir 
ruhen wird, werden Deinem Herzen Frieden geben, welchen Du 
auf keinem andern Wege finden wirſt. Gelobe mir vor dem 
Allgegenwärtigen Dein Schweigen! Mit dieſer That würdeſt 
Du ſelbſt jeden begangenen Fehltritt entfündigen, und ich als 
geweihter Priefter Dir die Adſolution darüber ertheilen. = 
Jaromir, von der furchtbaren Gewalt der Umſtände und 
feiner Rückerinnerung ergriffen, gelobte Schweigen. 


Die große Stunde der Entdeckung für den Fürſten nahte 
heran, und Natalie durch ihre kindliche Unſchuld beſchleunigte 
fie. Jaromir mit dem Kaplan war bei ihm; er durfte nicht 
ausbleiben, doch ſtand er dem Vater wie in einer Selbſtvernich⸗ 
tung gegenüber, und entſchuldigte ſich, für heute nichts teiſten 
zu können, da er ſich krank befinde, was ſein verſtortes, blaſſes 
Ausſehen auch beſtatigte. 

Da kam Natalie früher wie ſonſt, ſich nach des Vaters 
Befinden zu erkundigen, und ihm zugleich mitzutheilen, Herr 
von Stein habe zur Feier ſeiner Geneſung nicht nur die Kapelle 
geſchmückt, ſondern ihr auch zum ewigen Andenken daran die⸗ 
ſes aan, 

ie kommen Sie dazu? fragte d rſt, bei d An⸗ 
ba ehe f E 

er Kaplan nahm das Wort, und die immer wachſende 
Ueberzeugung, es ſei der Wiberg künden f Sohn, e 
wie eine Verklärung des Fürſten Geſicht. Große Thränen 
rollten langſam an den blaſſen Wangen herab; er breitete die 
Arme aus, und ſagte: Komm, Du geliebter Sohn, an mein 
Herz, das nie aufgehört hat, für Dich zu ſchlagen. Und als 
Jaromir an ſeine Bruſt ſank, rief er: Gott ſei gelobt, ich bin 
mit meinem harten Schickſal verſöhnt, und kann nun in den 
Armen meiner Kinder ſterben! 

Nun, Natalie, freue Dich mit mir, daß Dir der Himmel 
Deinen Bruder wieder geſchenkt hat! Umarmt Euch, und 
empfangt meinen Segen. 

Natalie flog auf ihn zu; ihr reines Herz fühlte nur das 
Glück, ihn zu lieben, was ſie ſonſt, wie ſie auch offen äußerte, 
wohl nicht gedurft. Unſchuldig umarmte ſie ihn mit dem Na⸗ 
men: mein lieber Jaromir! — Meine Natalie! erwiederte er 
mit bebenden Lippen, und hing ſtumm, nur von dem einzigen 
Gefühl belebt: möchte ſo mein Daſein enden! an ihrem Halſe. 

Beide knieten jetzt vor dem beglückten Vater nieder; er legte 
ſeine zitternden Hände auf ihr Haupt, und ſegnete Beide für 
Zeit und Ewigkeit. 

Der Kaplan freute ſich der glücklichen Vollendung ſeines 
Werkes, und ſagte Amen. 

Als Jaromir mit ſich allein war, löſte ſich ſein bitterer 
Schmerz in Thränen auf. 

Es war ihr tiefſtes, ihr geheimſtes Leben, 
Was ihn ergriff mit heiliger Gewalt. 


Die Tante des Majors hatte Recht, als ſie ihm prophe⸗ 
zeite, auch für ihn werde noch ein Netz geſponnen ſein. Er 
hatte bei der Gräfin Solti ſeine ganze Freiheit verloren; nur 
dorthin ſtrebte fein Sinn, fo wohl fie auch die Tante in War: 
ſchau bei ihrer Freundin befand. a 717 

Was ſoll ich in der Stadt? fagte er eines Tages zu ihr; 
genießen Sie hier ungeſtört ihres e ; doch mir iſt es 
beſſer, da ich das Stadtleben immer h be, ich benutze meinen 
noch kutzen Urlaub in der freien Natur auf dem Lande. 

Oder, mein lieber Neffe, noch beſſer fände. ich es, Du 
nähmſt gar Deinen Abschied und bliebeſt dort wohnen. Scherz 
bei Seite; die Gräfin wäre doch eine Parthie, welcher ſelbſt der 
ärgſte Weiberfeind nichts entgegen zu ſetzen wüßte. Du 
dun 8 die Eltern leben nicht mehr; Familienverhaͤltniſſe 
drücken Bich nicht; Du ſtehſt frei! Nur mit mir, Deiner ge. 
ſtrengen Tante, fuhr fie pathetiſch fort, mußt Du es wiſſen 
klug anzufangen, daß ich Dir nicht einen Querſtrich mache 
und meine Eiawilligung nicht gebe. Ban 

Tantchen, wir verplaudern unnütz die Zeit. ü 
Und Da willſt fort, fiel fie ihm in die Rede; nun, fo reiſe 
in Gottes Namen, und wirſt Du dort augeimiſc, ſo gebe ich 
mein Jawort nur mit der Bedingung, daß ich es hier in War⸗ 
A2 9 157 werde; verſprich mit das, und mache dann, was 

Liebſtes Tantchen, Sie ſcherzen; wozu auch mein Vetſpre⸗ 
chen, da Sie ganz unabhängig ſind, und ich fo weit noch nicht 
* Muß, ſo bm ich doch des Wünſchens gewiß, unterbrach ſie 


ihn, und dabei wied ſich das Weitere finden; ichlhabe fo meine] Flächeninhalt, von Forſten und Gott weis was die Rede; die 
Zeichen. ihm gehören ſollen; ein ganzer Stoß Akten iſt darüber vorhan⸗ 
den, und ich muß dieſen verdrüßlichen Prozeß um jeden Preis 
los werden. 

Ihre Rechte, Frau Gräfin, darf der, welcher ſich der Sache 
unterzieht, nicht preisgeben, ſondern muß ſie vertheidigen. Er⸗ 
lauben Sie mir, mich durch die Akten zu unterrichten. 5 

O, wenn Sie das wollen, Herr Major, wie unendlich 
würden Sie mich verbinden; jedoch, dieſe Mühe! und es koſtet 
auch Zeit! 5 

Wenn Sie mir vergönnen, noch den Monat meines Ur: 
laubs Ihren Angelegenheiten zu widmen, ſo könnte ich ihn nicht 
ſchöner anwenden. 

Die Gräfin war davon ſo angenehm überraſcht, daß ſie es 
dankbar annahm; ſie ließ ſogleich ihre Beamten rufen, machte 
ſie mit dem Vorhaben des Majors bekannt, befahl, ihm die 
nöthige Auskunft zu geben und alle dazu gehörigen Papiere 
und Akten ihm zu überliefern. 

Die Geſchäfte kamen in Gang; der Major ſtand an ihrer 
Spitze, auch jeder andere Vorfall wurde ihm berichtet, er wußte 
mit Allem Beſcheid, und Alle waren mit ihm zufrieden; ſein 
Aufenthalt ſchien mehr den Zweck des Nutzens, als des Vergnü⸗ 
gens zu haben; ſein Geſetz war, die Gräfin mit nichts Anderm 
zu behelligen, als wo es ihrer Entſcheidung erforderlich war, und 
da die Gaſtzimmer, die er bewohnte, außer dem Schloſſe lagen, 
ſo wurde ſie durch keinen Verkehr geſtört. 

Durch eine weiſe Einrichtung hatte er auch Muße flir die 
Unterhaltung mit ihr gewonnen, und als fie ihm einſt ihre Ver 
wunderung darüber bezeigte, antwortete er: a 

Ich bin ſehr eigennützig, und opfere nur die Morgenſtunden 
und Näckte meinem Vergnügen. 

Am Ende werden Sie krank, meinte theilnehmend Ludovika, 
und überhob damit die Gräfin einer Antwort, welche bei der 
überfliegenden Röthe ihres Geſichts es tiefer in ihre Stickerei 
ſenkte. Dem Major war es nicht entgangen, und die Befan⸗ 
genheit zu beenden, ſchlug er vor, etwas vorzuleſen: da trat ein 
Bedienter herein, und brachte einen Poſtſchein an die Frau Grä⸗ 
fin von Solti, deſſen Inhalt 4000 Thaler an Werth war. 

Niemand konnte dies enträthſeln! Der Schein wurde von 
der Gräfta befiegelt und unterſchrieben und ein reitender Bote 
nach der Poſt geſchickt. 

Welch Erſtaunen, als der Bote zurückkam und man das 
Päckchen öffnete! Es waren Ludovika's Perlen! ohne daß etwas 
daran fehlte, begleitet mit folgenden Zeilen: ö 

„Die Frau Gräfin von Solti werden erſucht, Ihrer Nichte 
beikommendes Geſchmeide, als eine Schuld an ſie zu überge⸗ 
ben.“ Weder Unterſchrift noch Ort waren angegeben. 

Der erſte Anblick der Perlen führte bei Ludovika die Exin⸗ 
nerung an ihre Mutter, und bei der Gräfin an die geliebte 
Schweſter, die ſie getragen, herbei; ſie betrachtete ſie mit 
Schmerz, und beweinte ihren Verluſt. Der Major bemerkte 
dadei, wie wenig bei edlen Seelen der Werth äußerer Dinge 
Güter des Herzens zu erſetzen vermag. 

Nach einer Pauſe ging man auf die ſonderbare Sendung 
über, die doch nur von den Räubern kommen könnte. Ludovika 
wurde ängſtlich. O, mein Gott, rief fie, es iſt leicht möglich, 
daß ſie in unſerer Nähe ſind. Zitternd lehnte ſie ſich an den 
Major und bat: verlaſſen Sie uns nicht! wer weiß, was uns 
bevorſteht; o, bleiben Sie mir Vater; wer kann uns beſchützen, 
wie Sie; o, bleiben Sie hier! 

Die Gräfin flihlte verlegen, ſolchen Forderungen Einhalt 
thun zu müſſen, und nahm das Wort. Mein gutes Kind, 
ſprach ſie, wie wenig verſtehſt Du noch, ſich ſelbſt zu vergeſſen, 
wenn Verhältniſſe ſich unfern Wünſchen entgegen ſtellen; des 
Hertn Majors Beruf ruft ihn zurück; wir müſſen uns fügen. 

Der Antwort entfliehend, verließ fie in ſichtbarer Bewegung 
das Zimmer. 


Die Entfernung von einem Gegenſtande iſt die Fackel, welche 
das dunkle, uns rälhſelhafte Gefühl in deſſen Nähe erleuchtet. 
o war dem Major der Zuſtand feines Herzens ganz klar ge⸗ 
worden; er mußte ſich eingeſtehen, daß er ohne die (Gräfin 
Soli nicht zu leben wiſſe; eine raſtloſe Unruhe trieb ihn zu 
ihr, und um ſie zu überraſchen, richtete er es ein, des Abends 
anzukommen. ÜUsterwegs ſch värmte er ſchon mit den Seelen: 
genüſſen, in denen fie ihre Einſamkeit durchlebte, und die er 
nun mit ihr theiten werde. 

Je näher er kam, je mächtiger ſchlug ihm das Herz. Kaum 
feinem Augen krauend, ſchimmerte der Lichter Glanz der erleuch⸗ 
teten Fenſter ihm ſchon durch die Nacht der dunkeln Kaſtanien⸗ 
— 15555 ſein Blut ſtockte, er war ane an dem 

alten, und ſtieg in einem der Seitengebaͤude bei dem 
Kaſtellan ab. 2 ; 
Das iſt doch ein Wort, bewillkommnete ihn dieſer freund» 
lich, daß Sie bei der heutigen Geſellſchaft nicht fehlen. 
Ich werde keinen Theil daran nehmen, antwortete der Ma⸗ 
ot finſter, und mich erſt morgen anmelden laſſen; ich bitte mir 
bei Ihnen ein Nachtquartiet aus. 

Herzlich gern, legen Sie ab, machen Sie ſich's bequem; 
aber ſo kommen Sie nicht durch, es wird nicht lange dauern, 
fo werden Sie auf's Schloß geholt, der Jäget war eben hier, 
als Sie ankamen, da iſt es der Gräfin gewiß ſchon bekannt, 
und es geht heut einmal bunt durcheinander, da kommt das 
zurecht. 

Was iſt es eigentlich für ein Feſt? fragte der Major 

Ei, gar keins, erwiederte der Kaſtellan; es iſt ſo eine Zu: 
ſammenfunft na v potniſcher Sitte, da kommt Eins nach dem 
Andern unverhofft angefahren, und bei unſerer Gräfin heißt es: 
fo viele Bekannten, fo viele Spekulanten. Alles geht auf eine 
Heirath los z die Damen wollen eine ſtiften, die Männer ſich 
3 Sräfin 7 k 

no die Gräfin? — unterbrach ihn der Major mi A 

Die fiſcht im Trüben, rn ea 
liebe Gott bewahre fie nur vor Verblendung; denn heirathen 
muß fie freilich, ſonſt gehen die Güter bei einem Weiber⸗Regi⸗ 
ment zu Grunde; recht ſchön iſt ihr Bemühen, ſich der Ge⸗ 
ſchäfte zu unterziehen, aber das if ja nichts wie Spielerei, und 
taugt für die Dauer nicht; ein Mann muß an das Ruder, und 
ich — wüßte wohl einen! a 

Indem öffnete ſich die Thür; ein Bedienter der Gräfin 
kam, ihn einzuladen; doch geſtört und begierig, das Geſpräch 
mit dem Kaſtellan fortzuſetzen, ließ er ſicd entſchuldigen, er 
werde morgen ſeine 1 machen, Er zog ſich in das 
für ihn bereitete Zimmer zurück, und hartte des Kaſtellans, der 
noch Mancherlei zu beforgen halte. 

Tief nachſinnend ſaß der Major verdüſtert auf dem Sopha, 
als es leiſe anklopfte. Unwillig rief er: Herein! und die lieb⸗ 
liche Lurosite begrüßte ihn mit den ſüßeſten Namen: Freund 
und Vater! Gott Lob! daß Sie wieder da find. Die Mutter 

Act mich. Sie abzuholen, und ich darf nicht ohne Sie zurück. 
kommen. Ach, wie tange iſt es uns geweſen, fuhr fie forı, als 
Sie weg walten; der Mutter ganze Heiterkeit war dahin, und 
nun werden Wir wieder froh fein. Ich wette, fie wünſcht ihon 


Gefellfchaft fort; das ich an dem Auftrage, 

Sie 9 Polen, Ba Ste ihr lieber ede find: -- sen. 
Der Major umarmte ſie vor Entzücken über dieſe ihn be: 
Rückende, fo teine und unſchuldige Danſtellung, welche alle wir 
digen Eindrücke, die et empfangen, verwiſchte, und dem Gebot 
der Artigkeit ſowohl, als dem ſeines Herzens folgend, begleitete 
er Eudovika in die Geſellſchaft, unter deten Gemiſch die afin, 
dur Schönheit, Würde und Einfachheit leuchend, hervortrat.. 
j fariteticheß; anſpruchsloſes Weſen bewährte ſich hier 
aug aan 5 eben ſo e Ihn 90 Ton 
teile, und mit freimüthigem Anſtande ſtellte ſie den 

DEE an ae ea eee 
Andere nom lee uemſchwärmſen, aus, und dieſer Abend bes 
Run ch fein vottheithaftes Uttheil über fie, in welchem er, 
5 ze er entfernt geblieben, leicht hätte itzegeflihrt weden 


Den andern Tag erschien ihm die Gräſin wie verlegen; 
Bann ua 1 " Bann. 5 Bitte voc, da ſie heute die 
enz⸗Eommiſſion et warte, welche andere Einrichtungen tref: 
W welle ob en ihr Dabei wort wit feinem Mach und feiner 

kuwirkung beiſteben wolle? Und ale er dies mit ſichtdarem 
ann 


70 Seit dieſem Augenblick an der Gee entſchieden, ſich zu 
erklären: er ſuchte nur die günſtige Gelegenheit dazu; die Gr⸗ 
fin hingegen, befangen, A viel! gefagt zu W 
mehr wie ſonſt, und sn konnten ſich die Anſichten verwirren, 
wenn nicht ein Ereigniß kam, das unerwartet Alles löſte. 
Die Grafin e Brief aus dem ok worin ihr 
der Tod des Fürſien gemeldet wurde. Der Maior und Ludo⸗ 
vika waren gegenwärtig, und ols ſie gelelen, ſagte ſie unter 
Thränen: Du ſollſt nicht verlaſſen fein, Ou biſt nun mein. 
Ludovika, Du haſt eine Schweſter; Natalie hat ihren Vater 


verloren. 2 

a Entzücken, die Verlaſſene zu beglücken und ſie nun zu 
\befigen, malte ſich ibren Zügen; Ludovika war von dieſer Hoff⸗ 
nung beſelſgt, und Beide ſprachen nur von ihr und fie bald ab⸗ 


zuh len. * a Ani 2 Rn 
ET DADEHOT fehlte iich in Viefen Augenblicken, wie noch nie, 
überſehen, und konnte den heftigen Eindruck darüber nicht ver⸗ 
bergen. Die in wurde aufmerkſam, und fragte: Nun, 
Herr Major, und Sie ſo ſtumm? 


5 


bewilligte, ſprach fie nun unbefangen wie ein Kind 
ae Sant Jon e a 
hen uns nun ſchon in folchen Geſchäften ſehr ſchlecht zu Kane 
en, und meine Verlegenheit dabei welß ich ſo wenig zu uetber⸗ 
gen, daß der Nachtheil wohl immer auf — bleibt, 
7 a & te ich dies im vortiegenden F. zu urchten; 
betrifft einen alten Streit mit einem Grenznachbar; da iſt von 


7 


1 1 
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Nur ſchweigend, Frau Gräfin, antwortete er gedrückt, konnte 
ich Zeuge ſein, wie ein Gegenſtand ſich ſo ganz Ihres ſchönen 
Herzens bemeiſterte; Sie haben nun gefunden, was es befrie⸗ 
digt; auch Ludovika iſt glücklich. Neidiſch möchte ich auf dieſe 
beiden Weſen ſein, welche keinen Raum für ein anderes Gefühl 
mehr übrig laſſen; bald ſcheide ich aus dieſem ſchönen Kreiſe 
und ſtehe allein; ſie ſind im vollen Beſitz. 

Die Gräfin hatte ihn verſtanden, ehrte ſeine Empfindung 
und ſagte wehmüthig: In Natalien umgibt mich nur eine 
Schutzloſe mehr. 

Ludovika fiel ihr ſchnell ins Wort: Darum darf der Herr 
Major nicht fort; auch ihr Vater müſſen Sie ſein! 

Und unfer Beſchützer! ſprach die Gräfin hocherröthend. — 
Ihr Auge, das in Thränen ſchwamm, verkündete den weitern 
Inhalt; der ſchöne Bund war geſchloſſen, und als Verlobte 
beſchleunigten ſie die Reiſe in die Ruine. — 

Der Fürſt hatte nur wenige Wochen in dem glücklichen 
Beſitz feiner Kinder gelebt; feine Kräfte waren zu febr unter⸗ 
graben, fie erlagen der zu mächtigen Erfchürterung der Freude, 
und ſchnell und ſanft war ſein Ende. Das kleine gerettete Ver⸗ 
mögen war das Erbe ſeiner Kinder, der Kaplan war Vollzieher 
ſeines Willens. 

Jaromir wandte die erſten Mittel, die ihm zu Gebote ſtan⸗ 
den, dazu an, die Perlen einzulöſen und ſie der Gräfin Solti zu 
überſchicken; übrigens war ſein Plan, ſein Glück in der weiten 
Welt zu ſuchen, und ſobald als möglich ſich Nataliens gefähr⸗ 
licher Nähe zu entziehen, welche mit der größten Zärtlichkeit an 
dem Bruder hing, und dieſer Liebe jede Gewalt über ihr Herz 
einräumte, ohne zu ahnen, welche Folter ſie in ihren Aeußerun⸗ 
gen Jaromir bereitete. 

Der Kaplan ſtand in dieſen Qualen ihm kräftig zur Seite 
und beſorgte die baldige Trennung. 


Natalie mit ihrer Gouvernante bezog vorläufig das Kloſter 
und je näher der Abſchiedstag kam, je inniger und herzlicher 
ſchloſſen ſich die Geſchwiſter an einander. 

Eines Nachmittags beſuchten ſie das Grab ihres vielgelieb⸗ 
ten Vaters, und begaben ſich von dort in die Rotunde. 

Hier wollen wir noch gemeinſchaftlich beten, ſagte Natalie. 

Ja, Kraft von Oben, rief Jaromir mit Heftigkeit, kann 
mir nur Stärke geben! — Schweſter! ſetzte er wild hinzu, bete 
darum für mich! — Er kniete neben ſie an die Stufen des Al⸗ 
tars. Mit fanften Worten ſagte fie ihm die Fürbitte zu, und 
ſtil ſtanden endlich Beide auf und fanfen ſich weinend in die 
Arme; die ganze Welt ſchien ihnen zu entſchwinden, nur ſie 
allein ſich anzugehören. 

Erſt als der Kaplan ſie anredete, blickten ſie auf; und welch 
Erſtaunen! er war in Begleitung der Gräfin Solti, ihrer Nichte 
und des Majors, welche eben angekommen waren. 

Natalie flog der Gräfin entgegen; Ludovika lehnte ſich an 
den Major, und ſchrie: Er iſt's! es iſt Jaromir, der Räuber! 

Alle waren vor Schreck wie gelähmt; nur Jaromir ſtand 
unter dieſem Sturm wie ein Fels; nichts ſchreckte ihn mehr, er 
hatte Alles verloren. Frei und feſſellos, aller bindenden Ver⸗ 
hältniſſe entnommen, war er dem Schickſal preisgegeben, und 
unter dem Gewicht der Verzweiflung rief er: Ja, ich bin Jaro⸗ 
mir, der Räuber! — 

Nun aber wurde ſeine Sprache weicher, und er erzählte 
den Gang der Begebenheiten. 

Jeder erkannte in ihm nicht den Verbrecher, ſondern den 
Verirrten, und Natalie ſank an ſeine beſtürmte Bruſt und ſagte: 
Dennoch bleibſt Du mein Bruder! N 

Alle labyrinthiſchen Wege löſten ſich durch Weisheit und 
Liebe in eine geebnete Bahn, auf welcher edle Zwecke und Glück 
befördert wurden. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Eliſabet. Den 17. Juni: d. Faktor 
Schnier S. — d. Poftillon Koſche S. — Den 
18.: d. Tiſchler Mſtr. Beyer T. — d. Tiſchler⸗ 
geſellen Schmidt S. — d. Privataktuarius Pe⸗ 
terfilie T. — d. Schuhmacher⸗Mſtr. Sips S. 
— d. Obſthaͤndler Chronſchack S. — d. Frei: 
ſtellenbeſiger in Coſel Gottſchalk S. — 


St. Maria⸗ Magdalena. Den 15. Juni: 
d. Zöpfergef. Wegner T — d. Schneidermſtr. 
Ullrich T. — Den 18.: d. Tiſchlergeſ. Schmidt 
T. — d. Gaſtwirth Preußler T. — d. Fleiſcher 
in Poln.⸗Wartenberg Rother S. — d. Schuh⸗ 
machergeſ. Kirſte T. — Den 19.: d. Tiſchler⸗ 
geſellen Freund T. — 


Theater⸗Repertoir. 


Donnerſtag, den 29, Juni. Zweite Abonne⸗ 
ments⸗Vorſtellung. Zum erſten Male: 
„Der Pfarrherr.“ Original⸗Luſtſpiel in 
5 Akten v. Charlotte Birch⸗ Pfeiffer. 


Vermiſchte Anzeigen. 
Ausverkauf. 


Es ſollen diverſe Reiſeutenſilien, als: 
Koffer, Hutſchachteln, Reiſe - und Geldtaſchen, 
Kiſſen, ſo wie einige Sophas, Korbſtühle, 1 
dergl. Tiſch und andere ähnliche Gegenſtände, 
um ſchnell damit zu räumen, unter dem Koſten⸗ 
preiſe geraͤumt werden 

Junkernſtraße Stadt Berlin, 
der goldnen Gans gegenüber 


St. Bernhardin. Den 13. Juni: d. 
B u. Barbirer Brediſchneider S. — Den 18. 
d. Schloſſergeſ. Riſter T. — d. Rauchfärber 
Kloſe T. — Den 19.: d. Tuchmachergeſ. Lud⸗ 
wia S. — d. Maſchinenbauer Hennig S. — d. 
Schloſſer Schindler S. — Den 20.: d. Viktua⸗ 
lienhol, Sorge T. — 


Hofkirche. Den 18. Juni: d. Schneiders 
Meiſter Greſſinger S. — d. Partikul. Reber 
S. — d. Maurergeſ. Parlow T. — 


11,000 Jungfrauen. Den 20. Juni.: 
d. Gaſtwirth Hoche T. — 


St. Barbara. Den 18. Juni: d. Haupt⸗ 
mann Wiedner T. —. 


St. Salvator. Den 18. Juni: d. Tag⸗ 
arbeiter Doͤring S. — 


Eine freundliche Schlafſtelle fur einen oder 
zwei Herren iſt bald zu beziehen Biſchofsſtraße 
Nr. 1, im Hofe zwei Stiegen bei der Wittwe 
Hintzinger. 

Gute reine Milch 
iſt wieder zu haben: 
Altbüßer⸗Straße Nr. 28 (gold. Herz) 
im Gewoͤlbe. 


Bei einer anftändıgen Wittfrau iſt ein Stu⸗ 
benpl ag für eine anſtändige Wittfrau oder Mäd- 
chen zu vermiethen. Albrechtsſtraße 
Nr. 23, im Hofe 2 Stiegen 


Verſchiedene Möbel 


ſtehen billig zu verkaufen; auch werden Repa⸗ 

raturen angenommen, wie auch alte Stuͤhle 

geflochten beim Tiſch ler, 
Matthbiasſtraße Nr. 87. 


Trauungen. 


St. Eliſabet. Den 15. Juni: d. Par⸗ 
tikul. Miliſch mit Igfr. A. Koſchny. — Den 
19.: d. Schneidergeſ. Kowalsky mit Ch. Wan⸗ 
Pe d. Buchbindergeh. Okruſch mit M. 

anke. — a 


St. Marin-Magdalena. Den 19. Juni: 
d. e Mſtr. Nietſche mit Igfr. Ch. 
Hahn. — 


St. Bernhardin. Den 19. Juni: d. 
Tiſchlergeſ. Lorenz mit E. Paltſer. — d. Tags 
arbeiter Nowack in Leerbeutel mit Igfr. 8 
Bruhſt. — 


14,000 Jungfrauen. Den 20. Juni: 
d. Abe ee mit L. Bindig.— 


Bäudter: und Gräupner⸗utenſilien 
find Veraͤnderungshalber billig zu verkaufen: 
Burgfeld Nr. 14, im Schanklokal. 


Billig zu verkaufen: 
zwel ſchoͤne, gezogene Büchſen und ein Doppel⸗ 
Terzerol. Näheres Oderſtraße Nr. 1 im Klempt⸗ 
ner⸗Keller. 


Lokal⸗Veränderung. 


Meine Kunft:, Verlags- und Papier. 
Handlung, lithographiſches Fuſtitut 
und Steindruckerei verlege ich am heutigen 
Tage aus dem Haufe Albrechtsſtraße 1 in mein 
Haus erltvügerſtraßze Nr. 12, neben 
der koͤniglichen Bank. 

Breslau, 26. Juni 1848. 


Louis Sommerbrodt. 


Die Mode⸗Schnittwaaren⸗Handlung] Necht gelbe oſtindiſche Nanquings, 


von J. 


ingo, 


Sommerbeintieiverftoffe, Burquings, Twinſteffe, Weiten in Diane, 


Schweidnitzerſtraße Nr. 5, im goldnen Löwen, 
empfiehlt weiße Sommertücher von 1 Rtble 10 Sgr. ab, desgl. Mouſſe⸗ 
line de laine⸗Tücher, fo wie Cachemir⸗Tücher, & 2 bis 24 Kthlr.; Bat⸗ 
tiſt⸗ und Balzarin⸗Kleider von 2 bis 2 Rthir ab; Mouſſeline de Laine⸗ 
Kleider, die neueſten Muſter, à 2, 3 bis 4 Rthlr. ; „J, und , breite 
achte Kleider⸗Kattune, à 30, 35 bis 40 Sgr.; Meubles⸗Stoffe, Baftardt, 
Pique, Cambris, ſchottiſcher Battiſt fo wie auch alle Sorten Franſen 
und Futterzeuge. 


Den aten Transport von neuen engl. Matjes Heringen 
empfing direkt pr. Eiſenbahn in ſehr zarter und fetter Qualität und 
offerirt A Stück 1 Sgr. — 12 Stück für 10 Sgr., das Fßchen circa 60 


1 Sg fl 
Sie nee re Heinrich Kraniger, 


Karlsplag Nr. 3, am Pokoyhof. 


Seide und Wolle, à 20, 25 bis 30 Sgr.; Oberhemden die feinften Mufter, 
ſo wie auch Vorhemdchen mit Kragen, & 15, 20 bis 1 Rthlr. 10 Sgr. 3 
ſeidene Taſchentücher, à 15, 20, 25 Sgr. bis 1 Rthlr. ſchwarz⸗ und 
buntſeidene Herrenhalstücher, Batiſttücher, Zwirnhandſchuhe empfiehlt 
einer guͤtigen Beachtung 


2 
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ingo, 
Schweidniser⸗ Straße Nr. 5, fm goldnen Löwen. 


Eine freundſiche Schlafitele für zwei Herren iſt zu vermierhen 
Sähmirbesrüge Ne. 22 im Hofe 3 Treppen, bel dem 
Theater⸗Beleuchter Jendßock. 


— ——— — — — — — 
Pariſer und Wiener Shawls und Tücher⸗Lager. 
Gebrüder Dombrowsky aus Leipzig. 


Stand: Riemerzeile, Herrn Brachvogel gegenüber. 


— 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


